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FRAU

DIE RICHTIGE
LÖSUNG IST

DEMOKRATISCH
Eine amerikanische Frau schreibt über

die Stellung des Dienstmädchenst___Jz'

Bei uns ist das sog. « Dienstbotenproblem

» in der Hauptsache dadurch
entstanden, daß wir Ende des 19. Jahrhunderts

unsere schweizerische Art, das

Problem zu lösen, aufgegeben haben, um
ausländische Auffassungen anzunehmen.

Die Beziehung des Dienstboten zur
Hausfrau und zu ihrer Familie ist in
Deutschland, Frankreich, Italien und England

undemokratisch und entspricht uns
deshalb keineswegs. Hingegen haben wir
bei uns eine ähnliche Problemstellung wie
in den USA. In einem vergilbten Büchlein
fand ich zufällig einen Artikel, der vor
etwa 100 Jahren von Frau Beecher-Stowe,
der warmherzigen Verfasserin von « Onkel

Toms Hütte» geschrieben wurde.
Dieser Aufsatz scheint mir für unsere
Verhältnisse besonders interessant. Frau
Beecher-Stowe zeigt, wie in ihrer Heimat
die Entwicklung vor sich ging: das
Dienstmädchen, soweit es noch existiert, hat sich
von allen Bindungen an die Familie gänzlich

losgelöst. Es steht der Hausfrau und
der Familie etwa so gegenüber, wie die
Bureauangestellte ihrem Arbeitgeber ; wir
aber sollten zu einer schweizerischen Lö-

und HAUSHALT
sung kommen, die, wie mir scheint, darin
besteht, daß dem Dienstmädchen die gleiche

Achtung entgegengebracht wird wie
in den USA, ohne aber dabei auf den
Anschluß des Dienstmädchens an die
Familiengemeinschaft zu verzichten.

H. G.

Die Gesellschaft in Amerika ist auf
dem Grundsatze der Freiheit und Gleichheit

aller Menschen gegründet. Nach
diesem Grundsatze steht jedes menschliche
Wesen mit jedem andern auf derselben
Stufe und hat je nach der Kraft und
Befähigung, die ihm vom Schöpfer verliehen
ist, dieselbe Aussicht zu steigen.

Der Hausdienst indes behält immer
etwas von den Einflüssen aus der Feudalzeit

und aus der nahen Gegenwart der
benachbarten Sklavenstaaten an sich. Die
gesamte englische, ja die Literatur der
Welt spricht von dem Hausdienste im alten
feudalen Geiste und in der alten feudalen
Sprache, welche den Herrn als einer
privilegierten und den Dienstboten als einer
untergeordneten Klasse angehörig
betrachtet. Es gibt kein Schauspiel, kein
Gedicht, keine Novelle, kein Geschichtswerk,
welches nicht diesen Gesichtspunkt
hinstellte. Die Rechte des Herrn beruhen nach

stillschweigender Voraussetzung gleich
denen der Könige darauf, daß er in einem
höheren Stande geboren ist. Ein guter
Diener ist ein solcher, welcher « achtungsvoll

Höherstehenden sich unterordnen »

von Kindheit auf gelernt hat. Als Neu-
England an diese Küsten die Theorie der
Demokratie brachte, brachte es in den
Personen der ersten Pilgrime eine in
aristokratischem Gemeindewesen gebildete
Denk- und Handlungsweise mit.
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OLN0ickà^l8CII
a^e^l/c5knl5c/ie 5c/t^eiöt

ci/e 5te//l/n^ cie5 Ol'en5t^i^c/l6N5

^ei un; ut cia; sog. « Oiens/i-otca-
/icoi-icm » in c/er Oan^o/saciîc c/ac/urck ent-
stancicn, c/aj? !vir Oncie cics /5. /aiirknn-
cierts unsers scinveizeriscils ^/rt, cias

Oroà/em ru iössn, au/gegeöeu i-ai-eu, um
aus/auciiscke ^iu//assuugen auruueiîmen.

Oie ^erieiîuug cies Oieusti-oten rur
//aus/rau uuci ru ii-rer Oami/ie ist in
Oeutscil/auci, /'ranicreici!, /ta/ieu umi Ong
ianci uuciemo^ratiscic unci ents^rickt uns
cieska/à ineiueslvegs. //ingsgsu kaàeu ivir
i>ei uns eine àilniicke /'roi-iemstei/ung une
in cien O5>/. /n einem vergiii>ten l?iiciî/ein
/anci ici! ru/a//ig einen r/rti^ei, cier vor
etcva /iiii /ai-ren von i^can Aeecker-Ftou-e,
cier ivarmicerrigen Oer/asserin von « On-
^e/ Ooms Oiitte » gesciîrieimn cvurcie.
Oieser r/u/satr sciieint mir /û> unsere
Oeriui/tnisse àesonciers interessant. /'rau
^eeciîer.Ltoive reigt, une in iiîrer //eimat
c/ie Ontcvici:/ung vor sick ging! c/as Oienst-
mäcieken, socveit es nociî existiert, kat sick
von ai/en Linciungen an ciie Oami/ie gänr-
/ici! iosge/ost. O; stekt cier //aus/rau unci
c/er Oami/ie etcva 50 gegenüber, une ciie

Aureauangestei/te ikrem ^rkeitgeker,- ivir
aker so/iten ru einer sciuveireriscken /o-

sung kommen, ciie, !vie mir sckeint, ciarin
kestekt, cia/i ciem Oienstmäcicken ciie g/ei-
ciîe ^/cktung entgegengekrackt un'rci une
in cien O5^/, okne aker ciakei an/ sien ^n-
sck/u// cies Oienstmâ'cickens an ciie /'ami'
iiengemeinscka/t ru verrickten.

II, O ^

Ois Oesellsckakt in Vmerika ist auk
clein Orunàsatre àer Oreiksit unà Oleick-
ksit aller Vlenscken gegrûnàst. klack clis-

sein Orunclssi?e slekì jeàes rnensclilicne
Wesen mii jeàein anclern ank àerselden
Linke unà liai je nacli àsr Xraki nnà Le-
kälnAunA, àis iliin vorn Lcliöpker verlislien
isi, àiessllzs ^ussiclii xu siei^en.

Oer Oausâiensi inàes lzeliäli immer
etvras von àen Oinklnssen aus àer Osuäal-
xeii unà sus àer nalisn OeZenwari àer
Kon a cl, liarien Lklavensiaaien an sicli. Oie
Avsamte en^lisclie, ja àie Oiieraiur àer
Weli spricki von àem Oausàiensie im alien
keuàalen Oeists unà in àer alten keuàalen
Lpraclie, welclie àen Oerrn als einer pri-
vile^isrien unà àen Oienstkoien als einer
unierZeoràneien Klasse anAeköriA ke-
irackiei. Os Zibt kein Lekauspiel, kein Oe-

àickt, keine kkovelle, kein Oesckicklisvrerk,
welckes nicki àiesen Oesiclrispunki kin-
stellte. Oie Keckte àes Oerrn beruken nack
stillsck^vsiAenàer Voraussetzung gleieli
àenen àer Königs àarauk, àall er in einem
Imkeren Ltancle gekoren ist. Oin guter
Oiener ist ein solcker, welcker « acktungs-
voll Oôksrstekenàen sick untsrorànen »

von Kinàkeit auk gelernt kat. Vis kkeu-

Onglanà an àisss Küsten àie Okeorie àer
Demokratie krackte, krackte es in àen
I'ersonen àsr ersten lklgrime eine in ar'v
stokratiscksm Oemeinàevvesen gekilàete
Osnk- unà Oanàlungsweise mit.
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Typisches Beispiel des unschweizerischen
Geistes, der sich in bezug auf die Beziehung
zwischen Dienstmädchen und Hausfrau breit
machte.

(Inseratausschnitt aus einer schweizerischen
Tageszeitung aus dem Jahre 1912.)

Die erste Folge dieses Zustandes der
Dinge war bei den eingeborenen Amerikanern

aller Klassen eine Verabscheuung
des Ilausdienstes. Eine bis zwei Generationen

fand in der Tat eine Art
Austausch zwischen den Familien statt; Söhne
und Töchter traten in Ermangelung eines

geeigneten Wirkungskreises in ihrer eigenen

Familie in den Dienst einer benachbarten,

aber stets unter der Bedingung
strenger Gleichheit. Der Beistand sollte
den Tisch, das Wohnzimmer und jede
Ehre und Aufmerksamkeit, die von Sohn
oder Tochter beansprucht werden mochte,
teilen. Als sich Familien in Verfeinerung
und Bildung so weit erhoben, daß eine so

enge Vertraulichkeit mit ungebildeteren
Nachbarn unangenehm wurde, hatten sie
zwischen solchen Vertraulichkeiten und
der eigenen Bewältigung ihrer häuslichen
Arbeit zu wählen. Kein Lohn konnte einen
Sohn oder eine Tochter Neu-Englands
bewegen, unter Bedingungen in Dienst zu
gehen, welche sie nur auf einen Sklaven
anwendbar hielten. Die leiseste Hindeu-
lung auf getrennten Tisch wurde als eine

Beleidigung empfunden; nicht durch die

Haupttür eintreten und bei festlichen
Gelegenheiten nicht im Besuchszimmer
sitzen zu dürfen, wurde als persönliche
Unbill bitter gerügt.

Die wohlerzogenen Töchter von
Farmern, die im Hausdienste schätzbarste
Klasse,- zogen sich allmählich davon
zurück. Sie zogen eine andere, noch so mühsame

Beschäftigung vor. Ohne allen
Zweifel sind die Arbeiten einer
wohlgeordneten Familie gesunder, heiterer,
interessanter, weniger einförmig, als die
mechanischen Arbeiten in einer Fabrik;
dennoch zogen die Mädchen Neu-Englands

die Fabrik einstimmig vor und
überließen den Hausdienst einer ausländischen
Bevölkerung; und sie taten dies
hauptsächlich deshalb, weil sie nicht in Familien
neben anderen ihres Alters, welche ein
Leben ohne Arbeit als ihr Vorrecht
beanspruchten, wie eine untergeordnete arbeitende

Klasse stehen wollten.
« Ich kann Ihnen keine von meinen

Töchtern lassen », sagte eine energische
Matrone zu ihrer Nachbarin aus der Stadt,
welche nach einem Dienstboten für ihren
Sommeraufenthalt suchte; « wenn Sie

nicht selber Töchter hätten, möchte es

sein; aber meine Töchter sollen nicht zur
Arbeit gehen, während Ihre Töchter in
Müßiggang leben. »

E,s war vergebens, Geld zu bieten.
« Wir brauchen Ihr Geld nicht, Madame;
wir können uns auf andere Weise erhalten.

Meine Töchter können Stroh flechten
und Schuhe knüpfen; sie sollen nicht Sklaven

bei irgendwem sein. »
Bei den irischen und deutschen

Dienstboten, welche den Platz der
amerikanischen in den Familien einnahmen,
war im Anfange die Erziehung (Jer
Ansicht von höheren Klassen günstig; aber
auch die ausländische Bevölkerung wurde
bald mehr oder weniger von dem
demokratischen Geiste angesteckt. Das Leben
wurde zu einer Art häuslichen Ringens
und Kämpfens zwischen den Brotherren,
welche im Stillen ihre Schwäche
eingestanden, öffentlich aber Miene und
Betragen der Autorität annahmen, und zwi-
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t?ei5te5, 6er zicli in beTUF au/ 6ie Leiie/curiF
Tcvàâerc Oisciztma6c/cerl uri6 ltan^/rau breit
rnaclcte.

c/nzeratauz^c/inüt a».? einer 5cäcaei:eri5cäen
auz 6ern >/n/?re 7?^.)

Dis erste bolge 6ieses ?.ustan6ss 6er
Dinge war bei clen eingeborenen Kmeri-
kanern aller Klassen eine Verabscbeuung
clés Ilausclienstes. Kine bis zwei Denera-
tionen kan6 in 6er l'at eine Krt Vus-
tauscb zwiscben clen Kambien statt; 8öbne
un6 Döcbtsr traten in Krmangelung eines

geeigneten Wirkungskreises in ibrer eige-
nen Kamilie in 6en Dienst einer benacb-
Iiarten, aber stets unter 6er beclingung
strenger DIeicbbeit. Der bsistancl sollte
6en büscb, clas Wobnzimmer nn6 je6e
Ibire un6 Vukmerksamkeit, 6ie von 8obn
<>6er Docbter beanssirucbt wer6en mocbte,
teilen. VIs sicb Kambien in Verfeinerung
un6 bb6ung so weit erbaben, 6ab eine so

enge Vertraulicbkeit mit ungebiI6etsren
lVacbbarn unangenebm wurcle, batten sie
zwiscben soleben Vertraulicbkeiten un6
6er eigenen Bewältigung ibrer bäuslicben
Vrbeit zu wäblen. Kein Kobn konnte einen
8olin o6er eine b'ocbter bleu-Knglanäs
bewegen, unter beclingungen in Dienst zu
geben, welcbe sie nur auk einen 8KIaven
anwen6kar bielten. Die leiseste Ilinüeu-
lung auk getrennten b'iscb wur6e als eine
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Ilelei6igung empkunclen; nicbt 6urcb 6is

Ilaupttür eintreten un6 bei kestlicben
Delegenbeiten nicbt im besucbszimmer
sitzen zu 6ürken, wur6e als persönlicbe
Knbbl bitter gerügt.

Die woblerzogenen Döcbter von Kar-
mern, 6ie im Dausclienste scbätzbarste
Klasse/ zogen sieb allmäblicb 6avon zu-
rück. 8ie zogen eins an6ers, nocb so müb-
same bescbäktigung vor. Dbne allen
Zweifel sin6 6ie Arbeiten einer woblge-
or6noten Kambie gesuu6er, bsitersr, in-
teressanter, weniger einkörmig, als 6ie
meclianiscben Vrbeiten in einer Kabrik;
clennocb zogen 6ie ^Iä6cben bleu-Kng-
Ian6s clie Kabrik einstimmig vor un6 über-
lieben 6en IIaus6ienst einer auslän6iscben
Bevölkerung; un6 sie taten 6ies baupt-
säcbliclt 6esbalb, weil sie nicbt in Kambien
neben an6eren ibres Vlters, welcbe ein
Deben obne Vrbeit als ibr Vorrscbt bean-
sprucbten, wie eine untergeor6nste arkei-
tsn6e Klasse sieben wollten.

« Icb kann Ibnsn keine von meinen
Köcbtern lassen », sagte sine energiscbe
Klatrone zu ibrer blacbbarin aus 6er 8ta6t.
welcbe nacb einem Dienstboten kür ibren
8ommeraukentbalt sucbte; « wenn 8ie
nicbt selber Köcbter bättsn, möcbte es

sein; aber meine Vöcbter sollen nicbt zur
Vrbeit geben, wäbrsncl Ibre Döcbter in
Klübiggang leben. »

K>s war vergebens, Delcl zu bieten.
« Wir braucben Ibr Del6 nicbt, Klaclame;
wir können uns auk anclers Weise srbab
ten. Kleine Köcbter können 8trob klecbten
un6 8cbube knüpken; sie sollen nicbt 8kla-
ven bei irgen6wem sein. »

bei clen iriscben uncl cleutscben
Dienstboten, welcbe 6en Klatz 6er ame-
rikaniscben in 6en Kambien einnabmen,
war im Vnkange clie Krziebung i^er Vn-
sicbt von bäberen Klassen günstig; aber
aucb 6is auslän6iscbe Ilevölkerung wur6e
balcl mebr o6er weniger von clem 6emo-
kratiscben Deiste angesteckt. Das Keben
wur6e zu einer Vrt bäuslicben llingsns
uncl Kämpkens zwiscben 6en brotlierren,
welcbe im 8tillen ibre 8cbwäcbe singe-
stanclen, ökkentlicb aber Kliene un6 be-
tragen cler Vutorität annabmen, un6 zwi-



seilen den Gemietelen, welche ihre Macht
kannten und auf ihren Privilegien bestanden.

Aus diesem Grunde weist der
Hausdienst in Amerika weniger als in den alten
Ländern von gegenseitiger Freundlichkeit
auf. Seine Bedingungen sind so schlecht
verstanden und begrenzt, daß beide
Parteien sich auf der Defensive halten; und
es ist in einer amerikanischen weiblichen
Gesellschaft ein gewöhnlicher
Unterhaltungsgegenstand der Dienstbotenkrieg,
welcher in der einen oder der andern Form
in den verschiedenen Familien fortgeht.

Je höher man auf der gesellschaftlichen

Stufenleiter aufwärts steigt, um so

höflicher scheint der Verkehr zwischen
Herr und Diener zu werden; je vollständiger

und realer die Macht ist, je mehr
wird sie in den Ausdrücken verhüllt, —
Befehle werden als Bitten gefaßt, und die
Freundlichkeit der Stimme und Gebärde
verbirgt eine Autorität, welcher auch nur
in Gedanken sich zu widersetzen jeder
zittern würde.

Aber in Amerika ist alles unbe¬

stimmt. Erstens gibt es da keine Volksklasse,

welche den Flausdienst zum
Gewerbe für das ganze Leben zu machen
gedächte. Er ist nur ein Auskunftsmittel,
eine Vorstufe zu Flöherem; die besten
Dienstboten haben stets etwas anderes im
Auge, was sie ergreifen, sobald sie einiges
Geld zurückgelegt haben, irgend ein
Geschäft, das ihnen Unabhängigkeit und
einen eigenen Herd gewähren soll. Die
Familien richten ihre Blicke auf einen
Landbesitz, und die Brüder und Schwestern

arbeiten eine Zeit lang "zerstreut im
Plausdienste, um den F'onds zum gemeinsamen

Zwecke zu verdienen. Die Nähterin
beabsichtigt eine Schneiderwerkstatt in
einem eigenen Hause zu errichten, die
Köchin sinnt auf eine Ehe mit einem
Bäcker, um ihre Arbeit nach ihrem eigenen

Kochherde zu verlegen.
Nun, was ist es denn mit dem

Flausdienst Man sollte doch meinen, daß ein
Beruf, welcher eine feste Heimat, ein
behagliches Zimmer mietsfrei, samt Flei-
zung und Licht, gute Kost und festen,

zur Wiederverwertung. Jede Büchse ist unersetzbar. Bekommen
wir sie nicht oder in schlechtem Zustand zurück, dann
können wir um so weniger konservieren. Und die Folge?
Die Vorräte an Konserven würden immer knapper und die
Zuteilung an die einzelne Haushaltung kleiner und kleiner.
Darum bitte jede Büchse sofort sauber gereinigt und getrocknet
zurückgeben. Sie tun es in Ihrem eigenen Interesse. Jedes
Lebensmittelgeschäft vergütet für '/i Büchsen 5 Rp., für
'/î Büchsen 3 Rp.
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scken den Demieteten, welcke ikre ^kackt
kannten und auk ikren krivilegien kestan-
äsn. às äiesein Drunds weist der llaus-
dienst in Amerika weniger als in den alten
Ländern von gegenseitiger kreundlickksit
ank. Leins Lsdingungen sind so sckleckt
verstanden und kegrenzt, dakl keide
Karteien sick auk der Dekensive kalten; und
es ist in einer amsrikaniscksn weiklicken
Desellsckakt ein gewöknlicker Dnterkal-
tungsgegsnstand der Dienstkotenkrieg,
welcker in der einen oder der andern korm
in den versckiedenen Kamillen kortgskt.

de köker inan auk der gesellsckakt-
licken Ltukenleiter aukwärts steigt, uin so

köklicker scksint der Verkekr zwiscksn
Ikerr und Diener zu werden; je vollständiger

und realer die iVlackt ist, je mekr
wird sie in den Ausdrücken verliüllt, —
Lekekle werden als Litten gekalkt, und die
krsundlickkeit der Ltimme und (kskärde
verkirgt eine .Autorität, welcker auck nur
in Dedanken sick zu widersetzen jeder
bittern würde.

.^ker in Amerika ist alles unke¬

stimmt. Kirstens gikt es da keine Volks-
klasse, welcke den klausdienst zum
(bewerbe kür das ganze keken zu inacksn
gedäckte. kr ist nur ein /kuskunktsmittel,
eins Vorstuks zu klökerein; die kosten
Disnstkoten kaken stets etwas anderes iin
^.ugs, was sie ergreiken, sokald sie einiges
Deld zurückgelegt kaken, irgend sin lke-
sckäkt, das iknen knakkängigkeit und
einen eigenen klerd gewäkren soll. Die
kainilien rickten ikre Lücke auk einen
kandkesitz, und die Lrlldsr und Lckwe-
stsrn arkeiten eine i^eit lang'zerstreut irn
Klausdienste, uin den konds zürn gemeinsamen

Zwecke zu verdienen. Die kläkterin
keaksicktigt eine Lcknsiderwerkstatt in
einein eigenen Klause zu errickten, die
kückin sinnt auk eins kke mit einem
Läcker, uin ikre ^Krkeit nack ikrem eigenen

lvockkerde zu verlegen.
klun, was ist es denn mit dem

klausdienst lVlan sollte dock meinen, dalk ein
Lsruk, welcker eine keste Deimst, ein
kekaglickes Zimmer mistskrei, samt Klei

zung und kickt, gute kost und kssten,
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wir sie nickt oclsr in scblscbtsm ^ustanct Zurück, bann
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FR. SAUTER A.-6., BASEL

guten Lohn gewährt, sicherlich mehr
Anziehungskraft haben müßte, als die
Anfertigung von Hemden für wenige
Groschen und alle Gefahren bei Beschaffung
von Unterhalt und Wohnung.

Nach meiner Ansicht rührt es
hauptsächlich von dem Mangel einer bestimmten

Ansicht über die wirkliche Lage eines
Dienstboten bei unsern demokratischen
Institutionen her, daß der Ilausdienst in
Amerika so gescheut und gemieden wird,
daß er das Letzte ist, wozu ein junges
Frauenzimmer zum Lebensunterhalt greift.
Es ist mehr der Mangel persönlicher
Achtung für die Dienenden, als die ihnen
zufallenden Arbeiten, was unser Volk
zurückstößt. Viele würden gern diese
Arbeiten verrichten; aber sie wollen sich
nicht in eine Lage versetzen, in welcher
ihre Selbstachtung durch die Zugabe einer
Unterordnung, welche nicht aus der Art
der Arbeit oder des Dienstes in unserem
Lande, sondern aus der Stellung zur
Familie folgt, stündlich verwundet wird.

In den Köpfen der Brotherrschaften
besteht unbewußt ein Gefühl der
Oberherrschaft, das durch den Widerstand der
Dienstboten, den die Demokratie in der
arbeitenden Klasse erzeugt, zu
tätlichem Hervortreten gereizt wird. Viele
Familien halten Dienstboten nur für ein
notwendiges Übel, ihren Lohn für eine

erzwungene Auflage, und alles, was ihnen
gegeben wird, als einen Abbruch von dem,
was der Familie gebührt, und sie suchen
daher in jeder Weise ihnen abzuziehen
und so wenig als möglich zu geben. Die
Zimmer der Dienstboten werden vernachlässigt,

schlecht möbliert, sind unbequem,
und die Küche ist der trostloseste und
unbehaglichste Ort im Hause. Andere,
gutmütigere und freigiebigere, Familien
versehen ihre Domestiken mit mehr
Bequemlichkeiten und sind nachsichtiger;
aber es bleibt immer ein geheimer Geist
der Verachtung gegen die Stellung. Daß
sie ihre Dienstboten mit so vieler Rücksicht

behandeln, scheint ihnen ein
Verdienst, welches ihnen auf die demütigste
Dankbarkeit ein Anrecht gibt, und sie

fühlen sich beständig getäuscht und belei-
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guten Dobn gewäbrt, sicberlicb melir Vn
xiebungskralì baben mülits, aïs die Vm
lertigung von Hemden lür wenige Dro^
säen und alle Dekabren bei liescbaklung
von Ilnterbalt und Wobnung.

blacb meiner ^Knsicbt rübrt es baupt-
säcblicli von dem Mangel einer bestimm^
ten ^Knsicbt über die wirklicbe Dage eines
Dienstboten bei unsern demokratiscben
Institutionen bsr, dali der Ilausdisnst in
Amerika so gescbeut und gemieden wird,
dali er das Det?ts ist, woxu ein junges
Drauen2Ìmmer?umDebensunterbalt greilt.
Ds ist mebr der Mangel persönlicber
Vcbtung lür die Dienenden, als die ilmen
xukallsnden Arbeiten, was unser Volk
?urückstööt. Viele würden gern diese
Arbeiten verricbten; aber sie wollen sieb
nicbt in eine bage versetzen, in welcber
ibre Lelbstacbtung durcb die Zugabe einer
Dntsrordnung, welcbe nicbt aus der ^.rt
der Vrbeit oder des Dienstes in unserem
Dande, sondern aus der Ltellung ?ur Da-
milie lolgt, stündlicb verwundet wird.

In den Xöplen der örotberrscbalten
bestebt unbswulit ein Delübl der Dber
berrscbakt, das durcb den Widerstand der
Dienstboten, den die Demokratie in der
arbeitenden Xlasse erzeugt, ?u tätli-
cbem klervortreten gereift wird. Viele
Damilien balten Dienstboten nur lür ein
notwendiges Übel, ibren Dobn lür eine

erzwungene ^.ullage, und alles, was ilmen
gegeben wird, als einen .^bbrucb von dem,
was der Damilie gebübrt, und sie sucben
daber in jeder Weiss ibnen ab?u?iebe>ì
und so wenig als möglicb ?u geben. Die
Zimmer der Dienstboten werden vsrnacb-
lässigt, scblecbt möbliert, sind unbequem,
und die Xücbs ist der trostloseste und um
bebaglicbste Ort im Hause. Inders, gut-
mütigere und krsigiebigere, Damilien
verseben ibre Domestiken mit mebr lie-
czuemlicbkeitsn und sind nacbsicbtiger;
aber es bleibt immer ein gebeimer Deist
der Veracbtung gegen die Stellung. Dali
sie ibre Dienstboten mit so vieler Ilück-
siclit bebandeln, scbeint ibnen ein Ver-
dienst, welcbes ibnen aul die demütigste
Dankbarkeit ein Vnrecbt gibt, und sie

Illblen sicb beständig getäuscbt und belei-
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Wzljle* s&ie

digt, wenn der Sinn der Unterordnung
diesen Leuten fehlt, welche ihrerseits
hübsche Zimmer, gute Möbel und gutes
Leben lediglich als ihnen von Rechts

wegen gebührend ansehen. Einige
Brotherrschaften scheinen beständig in Staunen

darüber zu sein, daß Dienstboten
dieselben menschlichen Bedürfnisse haben,
wie sie. Damen, welche in ihren elegant
möblierten Besuchszimmern unter Büchern
und Gemälden gähnen, wenn sie nicht
Gesellschaft haben, oder die Oper
Veränderung in den Abend bringt, scheinen
erstaunt und beinahe unwillig zu sein, daß
die Köchin und das Stubenmädchen lieber
zu einem Abendklatsch aus sind, als auf
harten Stühlen in der Küche sitzen, wo sie

den Tag über gearbeitet haben. Des
hübschen Stubenmädchens Besorgnisse um
ihren Putz, die Zeit, welche sie ihrem
kleinen und nicht sehr klaren Spiegel
widmet, rufen höhnische Bemerkungen
seitens derer hervor, deren Toilettensorgen

die ernsten Stunden fortnehmen, und
die Frage ist ihnen augenscheinlich nie
in den Sinn gekommen, warum nicht ein
Stubenmädchen eben so wünschen sollte
hübsch auszusehen, wie ihre Herrin. Sie
ist ein Weib wie diese mit allen weiblichen

Bedürfnissen und Schwächen, und
ihr Putz gilt ihr so viel, wie jener der
ihrige.

Ein ganz bedeutendes Teil der
Aufregung bei Dienstboten entspringt aus
impertinenten Einmischungen und kleinen

tyrannischen Anforderungen seitens
der Herrschaften. Nun, die Autorität des

Hausherrn und der Herrin über ihre
Domestiken erstreckt sich einfach auf die
Leistungen, zu denen sie sich verpflichtet
haben, und auf die Stunden, in denen sie

zu dienen gedungen sind; weiter haben sie
nicht mehr Recht, sich in die Verwendung
ihrer Zeit zu mischen, als bei irgend
einem Tagelöhner, den sie dingen. Sie
haben allerdings das Recht, die Stunden
ihres eigenen Haushalts zu regeln, und
die Dienstboten haben zu wählen, ob sie

sich diesen Stunden fügen oder ihre Stelle
verlieren wollen; aber innerhalb vernünftiger

Grenzen sollte ihr Recht, in ihrer

die geschätzte PRÄZISIONSUHR

Erhältlich im Fachgeschäft
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àigt, wenn àer 8inn àer Dnterorànung
àisssn Deuten keblt, welcbs ibrerseits
bübscbe Zimmer, guis blöbsl und gutes
Deben leàiglicb als ibnen von Decbts

wegen gsbûbrenà anseben. Dinige Lrot-
berrscbakten scbeinen bestanàig iu 8tau^

usu àarûber?u sein, àall Dienstboten àie^
selben menscblicben lleàûrknisse baben,
wie sie. Damen, welcbe in ibrsn elegant
möblierten Lesucbs^immsrn unter Lücbern
unà Demalàen gäbnen, wenn sie nicbt
Desellscbakt baben, oàsr àie Oper Verän-
àsrung in àen ^.bsncl bringt, scbeinen er-
staunt unà beinabs unwillig xu sein, àall
àie Xöcbin unà àas 8tubenmaàcbsn lieber
/.u einem ^.benàklatscb aus sinà, als auk
barten 8tüblen in àer Dücbs sitzen, wo sie

àen Dag über gearbeitet baben. Des büln
seben 8tubenmâàcbsns Besorgnisse um
ibren Dutx, àie ^>sit, wslcbe sie ibrsm
kleinen unà nicbt sebr klaren 8piegel
wiclmst, ruken böbniscbs Bemerkungen
seitens àersr bervor, àeren Doilettsnsor^
gen àie ernsten 8tunàsn kortnebmen, unà
àie Drags ist ibnen augenscbeinlicb nie
in àen 8inn gekommen, warum nicbt ein
8tubenmâàcben eben so wünscben sollte
I^übscb aus?usebsn, wie ibrs blerrin. 8is
ist ein Weib wie «liess mit allen weiblb
eben LeàUrknissen unà 8cbwäcben, unà
ibr ?ut7 gilt ibr so viel, wie jener àer
ibrige.

Din gan? beàsutenàes Deil àer àìk-
regung bei Dienstboten entspringt aus
impertinenten Dinmiscbungen unà kleb
nen Wranniscben ^.nkoràerungsn seitens
àer Derrscbaktsn. blun, àie Autorität àes

I lausberrn unà àer Herrin über ibre
Domestiken erstreckt sicb eintacb auk àie
Dsistungen, 7U àenen sie sicb verpklicbtet
baben, unà auk àie 8tunàen, in àenen sie

?.u àienen gsàungsn sinà; weiter baben sie
nicbt mebrDecbt, sicb in àie Verwenàung
ibrer ?.eit 7U miscben, als bei irgenà
einem Dagelöbnsr, àen sie àingen. 8ie
baben alleràings àas lìecbt, àie 8tunàen
ibres eigenen Dausbalts xu regeln, unà
àie Dienstboten baben ?u wäblen, ob sie

sicb àiesen 8tunàen fügen oàer ibrs 8telle
verlieren wollen; aber innerbalb vernünk-
tiger Drenxen sollte ibr Ilecbt, in ibrer

rllk? gss«z^S»»»s
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freien Zeit nach eigenem Belieben zu
kommen und zu gehen, außer Frage sein.

Wenn Plerrschaften die Vorliebe
ihrer Dienstboten für Tanz, Abendgesellschaften

und späte Stunden unangenehm
ist, so sollten sie diese Punkte zu einem
Gegenstande ausdrücklicher Bedingung
beim Mieten machen. Je genauer und
vollständiger beim ersten Engagement der
Dienstboten ihre Obliegenheiten bestimmt
sind, um so größer ist die Wahrscheinlichkeit

gegenseitiger Ruhe und
Zufriedenheit. Jeder Hausherrin steht es zu, zu
sagen, welche Gewohnheiten mit den
Regeln ihrer Familie bestehen können, welche

nicht, und was nicht mit dem Dienste,
für den sie zu zahlen einwilligt, verträglich

ist. Es ist besser, solche Dinge durch
einen kühlen Contract gleich im Anfange
zu regeln, als durch heiße Streitigkeiten
und langwierige häusliche Kämpfe.

Was den Füß betrifft, auf dem man
mit Dienstboten verkehrt, so mögen die
Herrschaften dieselben fühlen lassen, daß
ihre Stellung für eine achtbare angesehen
wird; an der Hausfrau mögen sie den
Reiz unveränderlicher Rücksicht und
guten Benehmens erkennen; ihre Arbeitsräume

mögen bequem und behaglich
gemacht werden, ihr eigenes Zimmer einen
vernünftigen Vergleich im Punkte der
Annehmlichkeit mit denen anderer
Familienglieder aushalten, und der Hausdienst
wird häufiger von einer höheren Klasse
gesucht werden. Es gibt Familien, in
denen solch ein Zustand obwaltet, und
solche Familien haben gemeiniglich gute
Dienstboten, die bei ihnen ausdauern.

Den Hausfrauen amerikanischer
Familien sind wohl oder übel die Pflichten

von Missionarinnen bei der Klasse,
aus denen unsere Dienstboten sich ergänzen,

auferlegt. Sie sollten die Mission
freudig übernehmen und sich, wenn ein
roher, ungeschulter Dienstbote nach dem
anderen durch ihre Familien zieht und
von ihnen in den Geheimnissen guter
Haushaltung unterrichtet wird, mit der
Betrachtung trösten, daß sie dazu beitragen,

gute Ehefrauen und Mütter für das

Vaterland zu bilden.
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kreisn i5eit nocb eigenem kîelieben ?u
Nominell unà ?u geben, ouklerDroge sein.

Wenn blerrscboktsn àis Vorliede
ibrer Dienstboten kür lonx, Vbenàgesell-
scboktsn unà späte 8tunàen unongenebm
ist, so sollten sie àiese bunkte ^u einem
Degenstonàs ousàrûcklicber Leàingung
beim Mieten morden. le genauer nn«l

vollstânàiger beim ersten Engagement àer
Dienstboten ibre Dbliegenbeiten bestimmt
sinà, um so gröber ist àis Wobrscbein-
licbkeit gegenseitiger Ikube unà ^.ukrie-
àenbeit. .lsàer Dousberrin stebt es ?u, ?u

sogen, welcbs Dewobnbeiten mit àen kìe-

geln ibrsr bomilie besteben können, web
cbe nicbt, unà was niebt mit àem Dienste,
kür <len sis xu noblen einwilligt, verträgt
licb ist. lt.« ist besser, solcbe Dinge àurrk
einen küblen Lontroct gleieb im Vnkonge
?u regeln, als ilurcb beibs 8trsitigkeiten
unà langwierige bäuslicbe Lämpke.

Was àsn Dull bstrikkt, ouk àem mon
mit Dienstboten vsrksbrt, so mögen àie
Derrscboktsn àissslben küblen lassen, àob
ibre Ltellung kür eine ocbtbors ongeseben
wirà; on àer Ilouskrou mögen sis àen
lìsi? unverônàsrlicber Ikücksicbt unà
guten Lenebmens erkennen; ibre Vrbeits-
räume mögen bequem unà beboglicb ge-
mocbt weràen, ibr eigenes Zimmer einen
vernünktigen Vergleicb im Dunkts àer
^Knnebmlicbkeit mit àsnen onàerer Domi-
lienglieàer ousbollen, unà àer Ilousàienst
vvirà bäukigsr von einer böbsren Liasse
gesucbt weràen. Ls gibt Domilien, in
àsnen solcb ein ^ustanà obwaltet, unà
solcbe Damilien bobsn gsmsiniglicb gute
Dienstboten, àie bei ibnen ousàousrn.

Den Douskrouen omerikoniscber Do-
milien sinà wobl oàer übel àis Dklicb-
ten von bàissionorinnen bei àer Liasse,
aus àenen unsere Dienstboten sicb ergon-
xen, oukerlegt. 8ie sollten àis Llission
kreuàig übernebmen unà sicb, wenn ein
robsr, ungescbultsr Dienstbote nocb àem
onàeren àurcb ibre Domilien xiebt unà
von ibnen in àen Debeimnisssn guter
Dousboltung unterricbtet wirà, mit àer
Letrocbtung trösten, àokl sie àa?u beitro-
gen, gute Lbekrauen unà Llüttsr kür àos

Vaterlonà 2U bilàen.

5»



WAS WIR ERREICHTEN

Der «Schweizer-Spiegel» will seine Leser unterhalten
und anregen. Es ist sein Ehrgeiz, darüber hinaus die

schweizerische Haltung auf allen Gebieten des Lebens

zu fördern. Er versucht immer wieder, auf Werte

unseres Kulturlebens hinzuweisen, die der Allgemeinheit

noch zu wenig bekannt sind.

Ein Beispiel:

In der Februarnummer 1959 veröffentlichten wir folgende
kulturpolitische Anregung:

HEIMATSTUBEN

« Weil wir keine Hauptstadt haben, haben wir auch keine Provinz.
Der Föderalismus ist nicht nur unsere politische, sondern auch unsere
kulturelle Grundlage. Warum pflegen wir ihn nicht bewußter Ein
gutes Mittel dazu sind die Heimatstuben; sie enthalten ein kleines,
festes Ortsmuseum, anderseits wechselnde Lokalausstellungen. Es

gibt sie schon da und dort. Sie sind Mittelpunkte lokaler Kunst und
lokaler Kultur. Sie sollten — wenn auch noch so bescheiden — in
jedem größern Dorf errichtet werden. »

Es sind inzwischen eine größere Anzahl neuer Ortsmuseen
entstanden.
Natürlich beanspruchen wir weder hier noch in andern

Fällen das Verdienst für das Erreichte. Aber wir wissen,
daß der « Schweizer-Spiegel » und seine Leser zur Verwirklichung

beigetragen haben.

Die Aufgaben, die sich der «Schweizer-Spiegel» gestellt hat,
sind noch lange nicht erfüllt. Das Schwerste bleibt zu tun,
während der Kriegszeit, vor allem aher nach dem Krieg.
Jeder Abonnent des «Schweizer-Spiegels» hilft mit.
Abonnieren Sie den «Schweizer-Spiegel». Wenn Sie schon

Abonnent sind, ermuntern Sie Ihre Freunde und Bekannten

zum Abonnement.

GUGGENBÜHL & HUBER

SCHWEIZER-SPIEGE L-VER LAG-HIR SC HENG RA BEN 20 'ZÜRICH 1
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/)e^ «5c/î!^e/^e/--5/?îeF6^» lui// se/ne />e^e^ ua/e^/zaàa
uari aa^e^eu. /t5 à sà ^r-Fêi^, c/ar-ûàe^ /àau5 c/ie

sc/îzaeàer-ZLc/îe //aàuF au/ a//eu t?eöietea c/ss /.àu^
^u /a>cie^u. à uc^uc/z/ imazez- zaiecier', au/ /hê^te

uusez'es iiiu/tuz'/eöeas /uu^uiaeisea, às c/e^ ^//Z-emeiu-
/zeit aoe/z ^u zaaniZ' öe/cauat ^iaci.

/tia ZeîHoie/.'

In der hedruarnummer 1929 veröllentlichten wir lolZende
kulturpolitische tKnregpiNA:

neiiviz78iuveu
« tVeil wir keine Hauptstadt ksken, haken wir auch keine ?roviu?.
Der Köderalismus ist nickt nur unsere politische, sondern suck unsere
kulturelle (ZruudlaAe. Warum ptleAsu wir ikn nickt kewuüter? kin
AUtes lVlittsl da?u sind die Heimatstuben; sie enthalten ein kleines,
testes Ortsmuseum, anderseits wechselnde kokalsusstelliMAeu. ks
Aibt sie schon da und dort. Lis sind IVlittelpunkte lokaler Kunst und
lokaler Kultur. Lie sollten — wenn auch noch so bescheiden — in
jedem ArölZern Dort errichtet werden. »

Its sind inzwischen eine ^rökers Anzahl neuer Ortsmuseen
entstanden.
Natürlich hsanspruclien wir weder hier noch in andern

hallen das Verdienst lür das Erreichte, tkher wir wissen,
daö der « 8chweizer 8pieAsl » und seine hessr zur Verwirk-
lichun^ hei Aetrafen hahen.

Die Vul^ahsn, die sich der «8chweizer-8pieAel» Assteilt hat,
sind noch lanAs nicht erlüllt. Das 8chwerste hleiht zu tun,
während der XrieAszsit, vor allein aher nach dein lîrieA.
leder Abonnent des «8chweizer-8pieAels» hillt init.
Vkonnisren 8ie den «8cliwsizsr-8pieAeI». "Wenn 8ie schon

Vdonnent sind, ermuntern 8ie Ihre hrsunde und Bekannten

zum Abonnement.

LULi-cKsll»». â nuscn
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